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Gabrielle Shell undAndrewTra-
vis studieren ein Nischenfach an
einer kleinen Elitehochschule in
Genf – und sind trotzdemTrend-
setter. International Develop-
ment Studies heisst der Master-
studiengang, den sie am Geneva
Graduate Institute belegen. Auf
Deutsch: Entwicklungszusam-
menarbeit. ImTrend sind sie aus
anderen Gründen: Sie sind US-
Studierende, die in der Schweiz
einen Lehrgang absolvieren.

Die Zahl der Studierenden
aus den USAan den renommier-
testen Unis der Schweiz steigt
rapide an. Das zeigt eine Umfra-
ge dieser Redaktion:
— EPFL: FürMasterstudiengän-
ge in Lausanne haben sich 320
Personen beworben, die zuvor in
den USA studiert haben: 60 Pro-
zentmehr als imVorjahr. Bei den
Doktoratsstellen stieg die Zahl
um 31 Prozent.
— ETH Zürich: 680 Personen
aus den USA bewarben sich für
einen Masterstudienplatz, was
einer Zunahme von 46 Prozent
entspricht. Die Zahl der Stu-
dierenden, die tatsächlich ein
Masterstudium angetreten ha-
ben und zuvor in den USA stu-
dierten, stieg signifikant von 53
auf 123 im vergangenen Herbst.
— Universität Zürich: Provisori-
sche Zahlen zeigen einenAnstieg
von rund 10 Prozent sowohl bei
Studierenden mit US-Bildungs-
herkunft (158) als auch bei jenen
mit US-Nationalität (126) imVer-
gleich vomHerbstsemester 2024
zu 2025.
— Geneva Graduate Institute:
An der kleinen, aber feinen Ka-
derschmiede für künftige Dip-
lomatinnen, UNO-Funktionäre
und NGO-Mitarbeitende wur-
den 80 Prozent mehr Bewer-
bungen aus den USA registriert,

wie die Direktorin des Instituts,
Marie-Laure Salles, in einem
Interview mit der Zeitung «Le
Temps» sagte.

Wieso kommen immer
mehr Studierende wie Gabriel-
le Shell und Andrew Travis in
die Schweiz? Und: Ist das der
Trump-Effekt?

Gleich zu Beginn seiner zwei-
ten Amtszeit vor einem Jahr zog
der US-Präsident in den Kampf
gegen «linksradikale Universitä-
ten», wie er sie nannte. Donald
Trump forderte von den Hoch-
schulen die Einstellung von För-
derprogrammen für Diversität;
er fror Bundesmittel in Milliar-
denhöhe ein. Betroffen waren
auch Spitzen-Unis wie Harvard
und Columbia. Der Schluss liegt
nahe, dass Trump den Zuwachs
der Studenten aus den USA aus-
gelöst hat.

Doch so einfach ist es nicht.

«Ein Studienjahr kostet
rund 90’000 Dollar»
Gabrielle Shell undAndrewTra-
vis sagen, das politische Umfeld
habe durchaus einen Einfluss
auf ihreWahl gehabt. Shell sagt:
«Gerade in unserem Studienbe-
reich sind die Aussichten in den
USAnicht gut.» Siemöchte künf-
tig im Bereich Migration arbei-
ten. Travis ergänzt: «Die politi-
sche Situation in den USAbringt
viele Studenten dazu, überhaupt
über ein Studium ausserhalb der
USA nachzudenken.»

Doch derHauptgrund für das
Studium in Genf ist bei beiden
finanzieller Natur. Travis sagt:
«Es mag verrückt klingen, aber
ich spare mit einem Studium in
Genf Geld und bekomme dafür
erst noch eine bessere Bildung.»

Die durchschnittliche Ver-
schuldung von US-Studenten
durch Studiengebühren liegt bei
38’000 Dollar.

Travis und Shell haben ihren
Bachelor an Top-Unis in den
USA gemacht: er an der Seton
Hall University, New Jersey, sie
am Wellesley College bei Bos-
ton. «Ein Studienjahr kostet dort
rund 90’000 Dollar», sagt Shell.

Dagegen ist selbst das teure
Genf günstig. Shell und Travis
wohnen in subventionierten Stu-
dentenwohnungen. Travis sagt:
«Unter-25-Jährige fahren in Genf
gratis ÖV– und einAuto braucht
man auch nicht.»

Nobelpreisträger kommen
in die Schweiz
Doch es sind nicht nur Studie-
rende, die vermehrt kommen.
Auch Top-Akademiker ziehen
aus den USAhierher. Imvergan-
genen Dezember ernannte der
ETH-Rat neue Professorinnen
und Professoren. Sieben kamen
aus demAusland, vier von ihnen
aus den USA – so viele wie aus
keinem anderen Land.

Auch andere Institutionen
spüren den Zuwachs: ImOktober
2025 gab die Universität Zürich
bekannt, dass die Nobelpreisträ-
gerin Esther Duflo und der No-
belpreisträger Abhijit Banerjee,
die derzeit amMassachusetts In-
stitute of Technology (MIT) tätig
sind, im Juli 2026 an die Wirt-
schaftswissenschaftliche Fakul-
tät wechseln. Die beiden Öko-
nomen forschen zur Armutsbe-
kämpfung. Sie haben sich bisher
nicht öffentlich zu den Gründen
ihresWegzugs geäussert.An der
Universität Basel bewarb sich
vergangenes Jahr ein Akademi-
ker aus den USA mit dem expli-
ziten Hinweis, dass er die USA
verlassen möchte.

Die Besetzung von Professu-
ren ist einmehrjähriger Prozess.
Jene, die jetzt in derSchweiz Stel-
len antreten, haben sich noch
vor Beginn der zweitenAmtszeit

Trumps beworben. So wie Cam-
myBrothers: Die Professorin für
Architekturgeschichte wechselt
AnfangMai an die EPFLund baut
dort ihr eigenes Labor auf. Sie
sagt: «In meiner Entscheidung
spielte Politik keine direkte Rol-
le, das Klima an den Unis dage-
gen schon.»

2021 hatte sie die Schweiz als
Gastprofessorin an der ETH ent-
deckt – und war begeistert, ins-
besonderevonden Studierenden.
In Zürich erlebte sie einen «frei-
en, authentischen Austausch»,
der sie total inspiriert habe. Bro-
thers glaubt, dass vor allem euro-
päische Professoren in den USA
sich derzeit intensiv mit der
Rückkehr beschäftigen würden.
«Die Stimmung an US-Universi-
täten ist entmutigend.DerDruck
kommtvon allen Seiten. Ich habe

viele Kollegen an Topuniversitä-
ten, die massiv sparen und die
Zahl der Doktorandenstellen re-
duzieren müssen.»

Ansteigende Bewerbungen
aus demAusland
Das beobachtet auchMartinVet-
terli. Bis vor einem Jahr präsi-
dierte er die EPFL. Er lehrte und
forschte an den US-Spitzenunis
Columbia, Berkeley und Stan-
ford. Er sagt: «Stünde ich heute
noch einmal vor der Entschei-
dung, würde ich möglicherwei-
se nichtmehr in die USAgehen.»

Die aktuelle Situation be-
zeichnet er als «Chance für die
Schweiz». Nicht nur, weil top
ausgebildete US-Studieren-
de hierher ziehen: «Es gibt ge-
rade in den exakten Wissen-
schaften ganzeWeltregionen, in
denen selbst die besten Studen-
ten kaummehrVisas für die USA
bekommen.» Zu ihnen zählt zum
Beispiel China oder der Iran.Die-
se kommen nun vermehrt in die
Schweiz. Tatsächlich berichten
mehrere Universitäten von ge-
nerell ansteigenden Bewerbun-
gen aus dem Ausland – was ein
Indiz für Ausweichbewegungen
in die Schweiz sein könnte.

Kein Wunder: Trump entzog
2025 über 8000 Studenten die
Visas. Die Einwanderungspoli-
zei ICEmachte auf Universitäts-
geländen Jagd auf ausländische
Studenten. GemässVetterli hatte
die EPFL solche Tendenzen be-
reitswährend der erstenTrump-
Präsidentschaft festgestellt.

Doch Vetterli warnt davor,
dass sich die Schweiz zu viel auf
den Trend einbildet: «Bei den
matchentscheidenden Fächern,
die wir brauchen, damit wir im
globalen Rennen umdie Führer-
schaft bei der künstlichen Intelli-
genzmithalten können, sehe ich
noch keine grosse Bewegungvon

Talenten in die Schweiz,weil die
Investitionen in den USAmassiv
bleiben.»

Soll die Schweiz also gezielter
Akademikerinnen undAkademi-
ker in strategisch wichtigen Fä-
chern anwerben?

Auf Anfrage geben sämtliche
Schweizer Unis an, keine aktive
Anwerbungspolitik zu betrei-
ben. Michael Hengartner, Chef
des ETH-Rats und damit oberster
Chef der eidgenössischenHoch-
schulen, sagt: «Unser Business-
modell basiert nicht darauf, mit
ausländischen Studenten mög-
lichst viel Geld zu machen, wie
in anderen Ländern.Wir wollen
in erster Linie für die Schweizer
Wirtschaft ausbilden – und da
helfen uns die bestenTalente aus
demAusland, insbesondere auch
aus den USA mit ihren Topuni-
versitäten.»

Laut Hengartner funktioniert
das Modell für die Schweiz gut.
Zahlenwürden schon heute zei-
gen, dass dieMehrheit der Start-
ups aus der ETH Zürich vonAus-
ländern gegründet werde. «Die
Rechnung geht für uns auf», sagt
Hengartner. Jene ausländischen
Studenten, die nach dem Studi-
um nicht hierbleiben, würden
«imAusland zu Botschaftern für
die Schweiz», sagt Hengartner.
«Das kann in dieser neuen Welt
auch nicht schaden.»

Zu welcher Gruppe Gabriel-
le Shell und Andrew Travis zäh-
len werden, ist noch nicht klar.

Gabrielle Shell sieht ihre Zu-
kunft «nicht unbedingt in den
USA – so geht es den meis-
ten meiner US-Kolleginnen und
Kollegen».

AndrewTraviswill in der Ent-
wicklungszusammenarbeit auf
dem Kontinent Afrika arbeiten.
Er sagt: «Die Schweiz ist fürmich
das Sprungbrett in den Rest der
Welt.»

«Esmag verrückt klingen, aber ich spare Geld
und bekomme erst noch eine bessere Bildung»

Brain Gain Die renommiertesten Universitäten in der Schweiz verzeichnen einen starken Anstieg von Studierenden
und Doktorierenden aus den USA. Ist das der Trump-Effekt? Warum die Zahlen noch weiter steigen könnten.

«Die Stimmung
an US-Universitäten
ist entmutigend.
Der Druck kommt
von allen Seiten.»

Cammy Brothers
Professorin für
Architekturgeschichte
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Für ihn ist die Schweiz
«das Sprungbrett in
den Rest der Welt»:
Andrew Travis.
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Wie viele Schweizer
Hochschulen ist die ETH Zürich

bei internationalen
Studierenden beliebt.
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